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führte Preußen genau auf die gleiche Weise wie den sieben-
jährigeii Krieg — das heißt fast durchweg niit auswärtigen
Mitteln und wahrlich nicht mit einheimischen patriotischen
Trauringen und abgeschnittenen Frauenzöpfen — auchden Krieg von 1813/15 . 1806 aber war eben nur eine
leichtfertige falsche i n d u st r i e l l e Spekulation .

allerlei.
Wie verzollt man Hörner ? Eine schnurrige Zollgeschichte

erzählt eine Londoner Zeitung : Kürzlich geriet -in einer Grenz¬stadt , deren Name nicht genannt wird , ein Zollbeamter in nichtgeringe Verlegenheit , als sich ihm <m der Zollschranke ein Herrstellte, der ein paar wunderhübsche Hörner in der Hand hielt .Unter den vom Zoll betroffenen Gegenständen waren Hörnernicht besonders -au-f-gefühvt-; die amtliche Liste sprach verallge ^
meinernd nur von „ Gegenständen aus Horn "

. Zollbeamter und
Reisender stritten sich eine gute halbe Stunde lang herum , ohne
zu einem Ergebnis zu gelangen . Der Zollbeamte wollte unter
rücksichtsloser Vergewaltigung der Naturgeschichte die Hörnerfür „ Elfenbein " erklären und mußte sich gefallen lassen , daß der
Reisende ihn als einen krassen Ignoranten an den Prangerstellte ; dafür revanchierte sich der Beamte , indem er sich entschie¬den weigerte , die Hörner als ein „Tier '

haupt " gelten zu lassen ,da das Tier , zn dem sie gehört hätten , nicht lebend vor ihmstündet Schließlich kam ein Herr , der dem originellen Disputbeigewohnt hatte und dem die Sache schon zu lange dauerte , aufeinen Ausweg : er nahm den Beamten beiseite und sagte ihm,daß er die Hörner als „Schmuckgegenstand" alltäglicher Art "
deklarieren könne . Das leuchtete dem Boamtn sofort ein , unddie Hörner gingen frei durch; der Reisende aber , der eine hübschejunge Frau -hat , protestirte energisch gegen die boshafte Aus¬
legung und reichte sofort eine Beschwerde ein .

S0.flO .Si©’

Tür unsere Trauen.
Herrenmoral.

Seit gestern verstehe ich, daß die Frauen das Stinnnrechthaben müssen .
Ich stand vor einer Buchhandlung . Kommt um die Ecke

schimpfend ein Mann , zerrt eine Frau am Handgelenk und ruftnach der Polizei . Er hat schwimmende , versoffene Augen . . Sic
ist ohne Hut und jammert immerzu :

„ Lassen Sie mich los . Ich Hab Ihnen ja nichts getan . Loslassen Sie mich.
"

„ Was will der Mann von Ihnen ? " fragte ich dazwischcn -tretcnd .
„ In ein schlechtes Haus will er mich mituchmen, " ruft siestoßlveise . „Aber ich iutlf nicht mit , er soll mich gehen lasten .

"
Ihre Stimme überschlägt sich . Der Mann hat lo'sgelasscnund flucht. Währenddessen ist sie fliehend in irgend einenHau §ga ng h incingc lau fe n . .
„ So, " schreit mich der Mann erbost an , „ in Schuh uchinen»vollen Sie die da auch noch . Aber Ich krieg sie schon für diePolizei .

"
„ Warum »vollen Sie sie denn anzeigen "

, frage ich.
„ Ich Hab sie doch bezahlt — ich Hab sie doch bezahlt, " lallt er .Leute sammeln sich an . Ein 'weißbärtiger Herr kommt aufmich zu und sagt :
„ Wieder einmal das alte Lied . Sie hat sich ein Glas Bierund vielleicht auch ein lumpiges Essen von dem da bezahlen lassen— war halt hungrig — und i

'eht will er sie mit sich schleppen .
"

„ Ja , mit welchem Recht denn ? "
„Verstehen Sie denn nicht ? Er meint , er hat sie gekauft,sic und ihren Körper für ein Glas Bier . Und nun will sie nichtmit . Ist vielleickst ein ganz anständiges Mädel , war eben hung¬rig . Vielleicht auch nur hat sie die Schau: im lehten Moment?gepackt. "
„ Aber wie kann er ihr denn mit der Polizei drohen ? "
„ Nun , als schlechtes Frauenzimmer will -er si-e denunzieren ,leugnen wird sie nicht können, daß sie sich ein Glas Bier hat be¬zahlen lassen. Das genügt nach dem Gesetz , um sie abzuführon .

"
„ Und der Kerl , der sie mitschleppen loolltc ? "
„ Dein wird kein Haar gekrümmt . Wieder nach dem Gesetz.Das ist nicht umsonst von Männern gemacht," meint der Weiß¬bärtige grimmig und geht weiter .

- Mir steigt der Ekel in die Kehle. Nicht vor dem armenWeibe, sondern vor der männlichen Kultur , die so cttvas möglichmacht. Fritz Müller .— O- -

Schulgefahren.
Tausende von Schulkindern - sind durch die Einschulung zuOstern dem ungehinderten Vermehr nnt der Natur entzogen und

unterliegen allen Gefahren , tvolche ein regelmäßiger , andauern¬der Aufenthalt in geschlossene»: Räumen mit schnell verbrauch¬ter Luft u-nd meist ungenügender Lüstling , noch dazu unter An¬
spannung der giftigen Kväsde naturgemäß zur Folge haben muß .Hier heißt es für die Eltern , doppelt acht geben, daß das Kindbei den ersten Anzeichen von schlechtem Befinden sofort in natur¬
gemäße Behandlung genommen wird . In bedenklichen Fälle »:wird natürlich sofort der Arzt zu rufen sein . Leichtere Fälle 'vonFieber , Kopf- und Halsschinerzen »vird oft schon eine einfacheHeil-anwcndung beseitigen können. Ruhe in frischer Luft , Luft¬bad, ein schiielles Abreiben , ein Leibumschlag »vährend der Nachtmit nachfolgender Abwaschung des Körpers am »lächsten Mor¬gen . Schwinden dann die Symptome nicht sofort , dann ist um
so sicherer auf eine ernstliche Erkrankung zu schließen . Vor allemheiß: cs jetzt auf eine vernünftige Diät halten , die keine Eiweiß -mast sein darf , die aber anregende und gesunderhaltende Nähr -
salze in reichlichcur Maße zuführt . Zweifellos mwf) ist die Au¬
stecknugsgfahr in der Schule eine größere als zu Hause . Hierheißt es darauf achten , daß das Kind in dieser Beziehung nichts
„aus der Schule " mit nach Hause bringt . Oft tvird das Kind,damit cs nur ja in der Schule „nichts versäumt "

, noch in die
Schule geschickt , »venu ^ s bereits deutliche Anzeichen von Er¬
krankung äußert . „ Wegen so einein Bißchen »verden »vir dochdas Kind nicht zu Hause behalten ! " heißt es oft in solchen Fäl¬len . Hier sollte die Rücksicht auf die Gesundheit des Kindesstets den Schulrücksichten vorausgehen , auch aus die Gefahr hin .daß das Kind eine schlechte Zensur mit- nach Hause bringt odergar einmal nicht versetzt »vird . Ein gesundes Kind holt das
Versäumte bald nach , einein kranken nützt keilte gute Zensur undkeine Versetzung. Hier soll natürlich nicht et »va der Ueber-
ängstlichkeit das Wort geredet »verden . Am sichersten »verdendie Eltern immer sein , »venn das Kind durch naturgemäße Le.bensweise und Eritäbrnng eilten widerstandsfähigen Körper erhalten hat , der alle Schädigungen aus eigener Kraft besiegt .

( Aus dem Naturarzt .)

Kleine Nachrichten .
Etwas über die Benehmität . In einem Dresdener Wochen ,blatte fanden »vir kürzlich folgende originelle Instruktioit ab¬gedruckt , die eine „Herrschaft" ihren Dienstboten schriftlich -beturDienstcintritt einhandigt . Das Ding trägt die Ueberschrift:„ Nebcr Benehilicit und anderes " und lautet »veiler :
„Das Mädchen spricht mit ihrer Herrschaft nur in derdritten Person . Z . B . : „ Wollen gnädige Frau mir das geben" ,oder : „Haben gnädige Frau geklingelt ? " oder : „Gnädige Frau»verden geruseit "

, us»v. Komutt Besuch, so fragt das Mädchen :„ Wen darf ich melden ? " Karten , Briefe usw . »verden auf demkleinen Tablett überreicht , das im Vorsaal ist. Das Nöädchmfragt nicht : „ Wie ? "
„ Was ? " sondern : . „ Wie beliebt gnädigeFrau ? " oder : „ Wie meinen gnädige Frau ? " Beim Aufträgen»vird alles so leise . als »nöglich hiugestellt und weg-genommen.Teller , Gläser uslv . »verden. links hi »»gestcllt , rechts fortgenout -men . Fällt der Herrschaft -etwas aus den Boden , so hebt es dasMädchen rasch auf . Ter Herrschaft geht inan nie voraus . Alles»vird so ruhig »vie möglich getan ; die Türen leise auf . und zu¬gemacht . Das Geschirr »vird behutsam zusaunnengestellt undebenso abgewaschen. Die Löffel und Gabeln »verden in veincinheißem Wasser gewaschen , die Messer kühl gewasä-en nnb nachdem Abtrockncu sauber geputzt . Die Küchentüre soll stets znge-

»nacht »verden . Wenn aufgeräumt ist, soll alles weggeränmkund Schaufel , Besen , Tücher an Ort und Stelle gelegt »verden .
"

Nun- sage noch enkcr, daß cs nicht eine Lust sein muß.Dtcustinädcheu oder dergleichen zu sein !
- —

Eingegangene Bücher und geitschriften .
(Alle hier vcrzeichncten und besprochenen Bücher und Zeit¬schriften können von .der Parteiüuchhauolung bezogen werden ?,

Im Berlage von Julius Springer , Berlin W . 9 , Linkstraße23/24, ist soeben der neue Leitfaden zur Arbeitervcrsicherung deZDeutschen Reichs erschienen. Es ist bearbeitet von Mitgliederndes RcichsversiLcrungsamts auf Grund der Reichsvcrsicheruitgs-ordung . Sein Umfang beträgt 52 Seiten Oktodformai , der Ekn -zelpreis 40 Pfg . , bei 25 Stück nnb mehr je 35 Pfg , bei 50 Stirnunb mehr je 30 Pfg . , bei 100 Stück und mehr je 25 Pfg . In6 Abschnitten behandelt er die . Entlvicklung der Arbcitervernchetuitg , die KrankeUversicher »mg, Unfallversicherung , Invaliden -und Hinterbliebenenversicherufig . . das Verfahren und die Wir .kung der Ärbcitcrversicherung . . Beileg eben sind die Hauptergeb¬nisse aus der Statistik 1885 bis 1011 mit einer graphische»! Dar¬stellung über Umfang , Ausgaben und Leistungen der drei Ver-
sichevungTzweige ! und ein Literaturverzeichnis
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Die krache.
Eine Münchtter Geschichte .

Heute freilich gilt der Bildhauer Professor Hans Strackals ein ernster Künstler, als eine große bildnerische Kraft ,wie sich mehrfach bei Wettbewerben und den frei geschaffenenWerken erwiesen hat . Aber vor zehn Jahren war es
erheblich anders . Von Bogenhausen bis Nymphenburg und
von Biederstein in Schwabing bis nach Sendling hinabwar Hans Strack nur als das größte „Urviech,, bekannt,das es damals unter den jungen Künstlern gab . Und daswollte etwas heißen ; denn wo so viele frische und lustigeLeute Zusammenkommen »vie in München , gibt es immer
eine Reihe von geistreichen Kerlen , die durch ihre Einfälle
verblüffen und die Zwerchfälle der Mitmenschen in die fürdie Verdauung so wohltätige Betvegung des Lachens
versetzen.

Aber Hans Strack war der Meister von allen .Er fing hübsche , junge Malerinnen , die in irgendeine
Malschule eines beglaubigten Professors gehen wollten , vonder Straße fort und arrangierte für sie Malkurse , bei
denen irgendein Freund den staatlichen Professor vertreten
mußte ; und käme»: Eltern und Verwandte , so wurden sievon allen Berühmtheiten Münchens in irgendeinen : gut
eingerichteten Atelier in den vornehmen Stadtteilen von
München oder Bogenhausen empfangen . Man kann sagen ,daß Hans Strack auf diese Weise viele hoffnungsvolle
junge Damen davon abgehalten hat , mittelmäßige Kunst¬werke zu liefern .

In Einfällen für das Anbaudeln tvar er unerschöpflich.Da besaß er einen Foxterrier , der auf den Namen Chain -
berlain hörte , ein kluges und seinem Herrn tief ergebenesTier . Dieser Hund war dressiert, an einer sehr langenLeine zu laufen , die er aber gewöhnlich zu einem Bündel
zusammenpackt, selbst im Maule trug , »vährend er ganzdicht »»eben seinem Herrn daherschritt, der das Ende derLeine um das Handgelenk gewickelt trug . Witterte nun
Ehamberlein ein hübsches junges Mädchen unter vierund¬
zwanzig , so ließ ^er das Bündel Lederschnur fallen und
begann zu laufen . Dann beschleunigte auch Hans Strack
seine Gangart , bis der Hund das Wilo überholt hatte .Und nu : r begann Champerlain Kapriolen und umtanzte das
ahnungslose Ding , bis es sich mit den Fiißchen in die
Hundeleine verwickelt hatte . Hans Strack Pflegte dann mit
höflicher Miene seinen Hut zu lüften , auf Champerlain zuschimpfen und das Mädchen von den hemmenden Stricken
zu befreien . .-- Auf diese Weise konnte er ungeniert das
Objett , dem er sich angenähert hatte , einer Okularinspektion
unterziehen . War er mit dem Ergebnis der Untersuchung
zufrieden , so pflegte er das Mädchen zur Eutschädigungfür sein Mißgeschick nach Hanse zu begleiten .

Damit fing es dann inmter an . Aber noch größer »var
seine Kunst, seine Mitmenschen zu foppen . So hatte er
sich einmal Briefbogen der Maffeischen Lokomotivfabrick
verschafft. In einem würdevollen , höchst undeutlich unter¬
schriebenen Schreiben forderte er seinen Freund , den fanatischen
Kunstgewerbler Nebnitz, der sich gerade in Florenz erholte ,in schönster Maschinenschrift auf , umgehend ein Lokomotiv -
projett für die Maffeifirina anszuarbeiten , das seinenkünstlerischen Anschauungen entspräche. Alle , die damalsliiit dem Herrn Nebnitz zusammenkamen , erzählen , es seiein Spaß für Götter gewesen . Herr Rebnitz war von den:
Auftrag entzückt . Tagelang grübelte er über Ornainenten ,die zuin Schmuck einer Lokontotive diene »: könnten , und
überlegte , »vie ihre Form beschaffen sei»: müsse, bis endlichein Exemplar in mehrfachen Ansichten gezeichnet mar . Auf

dem Bauche dieser Lokomotive prangte ein Relief , das de»:
Segen der menschlichenArbeit darstelltc : Telegraphenstangen ,
Telegraphendrähte , Eichenlaub und zuckende Blitze waren
zu kunstreichen Ornamenten auf dem Rücken des Ungetümsverarbeitet . Dis Scheinwerfer waren oben am Schornstein
befestigt , so daß die Lokontotive nachts vielleicht an eure
Giraffe nnt zu kurz geratenen : Hals gemahnt habe »: köitnte.
Acht . Tage lang sprach Nebnitz in Florenz voi : nichts andern :als von seiner Lokomotive , fuhr dann überarbeitet und
nervös nach München u »:d stellte sich endlich mu Prome -
nadenplatz in den Bureaus von Maffei vor.

Die Gesichter von den Beamten hättet ihr sehen sollen !
Sie hielten ihn fest und schickten sofort zur psychiatrischenKlinik . Und da Rebnitz sehr nervös war und nicht »vußte ,wan »: der Prinzregent Luitpold geboren »var , »velche Straßeneben der Feldherrnhalle an der Reside »:z rechts liefe n »w
»velche links und wieviel der Unterschied wäre Zwischen , dein
Preis einer Maß Bock und einer Maß Salvator , so hätteu:an ihn beinahe als völlig irrsinnig interniert . Aber zumGlück klärte sich alles auf ; dem : das ist ja das Gute im
Leben : einmal klärt sich alles ai :f .

Nach diesen paar Proben mögt ihr erinessen, was fürein Kerl der Hans Strack war . Durch Jahre , trieb er eS
so , aber er arbeitete auch dabei »vie ein Pferd , und eines
Tages ging er nach Afrika und brachte sich, da er iminereine große Vorliebs für Tiere besaß , ein paar jungeLö »ven nnt .

In der ersten Zeit ging er nnt den Tiere »: , die er aneinen : ledernen Strick führte , in: englischen Garten spazierenund freute sich, wenn die Vorübergehenden von den »letten
„ Schnauzeln " oder „ Jagdhunden " eiltzückt sprachen. ES
sind reizende Abbildungen dieser Tiere auf dis Nachweltüberkommen , aber »vie es nun eininal den Gesetze »: derNat »:r entspricht, aus den kleinen Löwen »vurdei : allmählichgroße Lö »ven , und eitles Tages »varen sie brutal genug ,den armen Ehamberlain zu zerreiße »: :n : d aufzufressen,
wodirrch dieses so ruhnwolle Tier innnerhii : ein bemerke»:^-
wertes Ende fand . Es darf nicht verhehlt »verden , daß
Hans Strack der Tod seines treuer: Hu »:dedie »:ers sehr nahe
ging und er beschloß , die gefährlichen Katzen aus der
Löwengrube , die er selbst neben feinem Atelier , das in
einen: alte »: Schwabinger Garten lag , angelegt hatte , inei »:en schnüedeeisernen Käfig überzuführen , de »: er sich bet
Hagenbeck in Hainburg bestellte .

. Der Käsig kam an nnb die Ueberführung der Lölven
sollte an : »lächsten Tage an: Nachmittag mit einein kleinen
gesellschaftlichen Gepränge vollzogen »verden . Die beiden
Tiere , ein Männchen und ein Weibche»:, sollten dabei end -
gültig ibre 9^ame »: erhalten und zlvar Endyrnioi : :md Rest ;von solchen Naineirsgegensätzen versprach sich Hans Strack
sehr viel .

Bei der Ueberführung hätte er die Tiere durch den
Garten et»va fünfzig Meter lang von der Lölvengrube zudein in einem Gebüsch liegende »: Käfig geleiten u :üssen>
Dieses sollte sein letzter A»»sgang nnt den Tierei : sein.Aber mit »velchem Schreck »vachte der gute Hans Strack
auf , als er morgens un : sechs Uhr vor : seinen: Atelier '-
nachbar Burwig geweckt wurde , der ihn : aufgeregt mitteilte ,er »väre in den Garten gegangen und da hätte er gefunden ?die Planken , die über die Löwerlgruben geschoben wärest,seien beiseite gerückt r:nd die Tiere »vären ausgebrochen ^

„ Unsinn ! " sagte Strack , sprang auf und zog die Hosenan . Aber als er zun: Atelierfenster hinaus auf die Gruve
schaute, sah er, daß B »»r »vig recht hatte , Ji : diesem Augeii -
blick läutete das Telephon . Er stürzte hin und hörte :

„ Hier Polizeistelle Bogenhausen . Sie sind dych bßtBildhauer , dem wo die zwei Lö »ven ghören . Sagens ,dös sind wohl Ihre z »vei Löwn , die eben daaußen beim
Petzivirt Fleisch gestohln habe »: ! Schaugn 's , daß Sie die
Viecher bald »vieder kriegn ! " Da hätte eirrev den Ham



Sirack sehen sollen , wie schnell er sich fertig anzog, mit
hinauszukommen . Aber er kam nicht hinaus . Denn von
neuem rasselte daS Läutewerk des Telephons .

„ Hier Ismaning . Hören 'S . Sie sind doch der Bild -
Hauer mit die zwei Löwn ? A ganze GanZherdu habn 's
zommgsressn! Sechzehn Gäus ! Das Stuck kost mindestens
vier Mark ! "

„ Das hört doch der SatanI " sagte der Strack zu
Burwig . „ Wie die Tiere lausen können ! Erst waren sie
in Bogenhausen , und jetzt sind sie in Ismaning . Wie reim
ich mir das zusammen ?"

Der Burwig meinte : „ Das ist ganz klar, die Leute
haben erst jetzt festgestellt , das; es deine Löwen sind . Sie
haben doch zuerst fragen müssen .

"
„ Ja "

, sagte Strack , „wo finde ich diese Tiere ? "
' Aber in diesen ; Augenblick ging das Telephon wieder
und eine Stimme ließ sich vernehmen : „Hier Setldling .
Kommen 's doch her und holen's Ihre Löwn . Sie haben
sich vor die Mädchenschul hiuglegt und kein Kind kann zur
Schul hinein —

„ Teufel ! Wo ist mein Rad ?" schrie der Bildhauer .
„ Ich mutz sofort nach Sendling . " Aber wie er es aus dem
Atelier führen wollte, merkte er, daß alle Luft aus den Schläu¬
chen entwichen war .

„Ah , das ist ein Kreuz ! " fluchteer , „ immer , wenn man
diese Maschine braucht , funktioniert sie nicht ! " Gerade
chatte er den einen Reifen vollgepunrpt , da meldete sich das
Telephon abermals : „ Hier Grünwald . Herr Bildhauer ,
rschaugn's doch gschwind , das Ihre zwei Löwn wieder
tzifangen . Sie habn a Kuh angfallen , grad sirrd 's beinr
'Auffressen ! ,,

Strack rang die Hände : „Ueberall sind diese Viecher ",
.schrie er verzweifelt , „ inr ganzen Isartal , von JSntaning
DiS Grünwald , eine Strecke von über zehn Kilometer ! "
* Und als das Telephon wiederum klingelte, wollte er
flüchten. Aber da es immer wieder klingelte, ging er,
trotz unheilvoller Ahnungen , dennoch zum Apparat . Da
Körte er : „ Hier Zugspitze . Soeben wollten mich Ihre
Löwen aufsressen, holen Sie sie 's runter , sonst —

Da hängte Strack das Telephon ein , schnaufte und
sagte : „ Na , dann mögen sie auf der Zugspitze bleiben .

"
Plötzlich aber kriegte er den Burwig zu packen. „ Wo sind
die Viecher ?„ schrie er.

Der Burwig aber grinste nur und führte ihn durch den
Garten . Da saßen Endyniion und Rest ganz friedlich in
ihrem Käfig beisainmen , die Reste einer reichlichen Fleisch¬
mahlzeit waren noch zu sehen . Aber neben dem Käfig
standen alle freunde , die Hans Strack einmal in seinem
Leben genasfuhrt hatte . Und deren waren nicht wenige.

Friedrich greifet .

Der Völkerkrreg der -fürsten
ISlZ — ISIS.

Von Kurt Eisner ,
Zweites Kapitel .

Napoleons deutsche Politik .
VII.

Es waren die Edelleute von Reisachs Rasse , die sich am
nieisten von der Fremdherrschaft bedrückt fühlten . Frei¬
lich legten die unaufhörlichen Kriege , die Napoleon in der
Abwehr führen mutzte, die Kriege , durch die England das
Europäische Festland aneinanderrieb , den Staaten schwere
Lasten auf . Und die Fürsten von Napoleons Gnaden , die
-sich in würdelosen Schmeicheleien und Treuschwuren gegen
Den Mächtigen überboten , unterließen auch nicht, im In¬
teresse ihrer Popularität die Verantwortung für Maßnah¬
men , die die besitzenden Untertanen kränkten , auf Frank¬
lreich zil schieben . So begann ein Steueredikt des Königs
von Württemberg aus dem Jahre 1812 mit den Worten :
„Liebe Getreuen ! Um den großen Aufwand bestreiten zu
können , welchen der durch die neuesten Kriegsereignisse er¬
littene bedeutende Verlust herbeiführt , sahen wir uns ge-
wungen , um so mehr zu außerordentlichen Hilfsmitteln
u schreiten, als die Ausgaben , die seit dem Anfang des

gegenwärtigen Krieges auf unserer Staatskasse lasten die

gewöhnlichen Einnahmequellen erschöpfen . Wenn wir hier¬
durch unfern guten und getreuen Untertanen unverschul¬
dete Lasten aufzulegen genötigt sind, so fühlen wir nur zu
sehr, wie schwer ihnen unter den gegenwärtigen Verhält¬
nissen diese Opfer werden müssen !

" Es wurde durch dieses
Edikt eine geradezu mustergültige Vermögenssteuer und
eine Steuer für die höheren Beamten und Pensionisten
ausgeschrieben . / Die Besteuerung der Anrtseinkommen
begann erst mit 2000 Gulden , die Besteuerung der Ver¬
mögen wurde auf den niederen Stufen auf je 100 Gulden
(nach Abzug der Schulden ) mit 30 Kreuzer belastet ; der
Satz stieg bei mehr als 10 000 Gulden auf 43 Kreuzer , bei
mehr als 50 000 Gulden auf 1 Gulden , bei mehr als
100 000 Gulden auf 1 Gulden und 30 Kreuzer . Solche
Progressionen war man weder vorher noch nachher ge¬
wöhnt , wo der Grundsatz galt - daß die Steuern auf die
sozial Schwächsten abgewälzt werden . Dieses Steueredikt
mußte auf die Besitzenden höchst aufreizend wirken und
mit Fug beschwerte sich Napoleon bei dem König , der der
Schwiegervater Jeromes war , daß er durch das Edikt bik
Mißstimmung auf Frankreich habe ablenken wollen , das
doch weit größere Verluste habe als Württemberg . Diese
besitzenden Steuerzahler wurden natürlich dann Patrioten ,
gegen die Fremdherrschaft , ebenso wie die Großkaufleute ,
die durch die Kontinentalsperre litten ; Zusammenbrüche
einzelner Handelshäuser haben später wesentlich zu den
Ausbrüchen nationaler Leidenschaft beigetragen .

Tie Steu ? rlasten zu benutzen, um den Haß gegen
Napoleon zu entzünden , rät einmal auch Gneisenau
in einem Briefe vom Juni 1811 — zur Zeit des preußi¬
schen Junkeraufstandes gegen die den Adel belastenden
Abgaben ! — dem Frieherrn vom Stein : Man hätte die
Abgaben , die durch Tribut an Frankreich , Unterhaltung
der Festungen und Kriegsschulden nötig wurden , sorgfältig
von den übrigen sondern müssen, damit der Belastete wisse ,
wofür und wem er die neue Auflage zahle . Dies wiirde
den Unwillen gegen den fremden Herrscher und seinen
kaiserlichen Jakobinismus rege erhalten und dieser Un¬
wille könnte dereinst Früchte tragen .

" Der Ausdruck
Jakobinismus deutet auch hier darauf hin , daß es die
Besitzenden und Bevorrechteten waren , die sich
durch Heranziehung zu den öffentlichen Lasten bestimmen
ließen , in Napoleon den Quell aller Uebel zu verabscheuen.

Aber die große Schicht der Gebildeten , der Gelehrten
und der Beamten priesen noch später diese Zeiten freien
Atmens , mit ihrer frohen Tätigkeit auf allen Gebieten
der Wirtschaft , des Schul - und Bildungswesens , der Rechts¬
und Sozialreformen , als die glücklichste Zeit ihres Lebens ;
und keineswegs nur die Juden und jüdischen Literaten ,
die in der kurzen Zeit der Franzosenherrschast als gleich¬
berechtigte Menschen geachtet wurden ; bis zum heutigen
Tage ist in Deutschland diese Gleichberechtigung des Ju¬
dentums für alle Tätigkeiten und Aemter nicht wieder¬
gewonnen worden . Für die breiten Massen aber Wat es
die Zeit der Erlösung . Während der Zeit der französischen
Okkupation wurden die besitzlosen Klassen der Städte zum
erstenmal durch Erzwingung niedriger Getreidepreise von
dem Wucher des Getreideadels befreit . Diebstahl und Be¬
stechung , Verschleuderung von öffentlichen Mitteln war im
achtzehnten Jahrhundert durchweg bureaukratische und
diplomatische Sitte , an der auch die höheren Offiziere teil -
nahmen . Napoleon war überall bemüht , auch in dieser
Hinsicht die Staatsidee gegen die privaten Eingriffe zu
verteidigen und die Jntregritüt der öffentlichen Funktio¬
näre zu erzwingen ; freilich vielfach ohne Erfolg , gerade in
diesem Zeitalter , da in dem Umsturz alles Bestehenden die
bedrohten Interessenten Ströme Goldes in willige Taschen
fließen ließen . Immerhin , so tief die Massen damals in
Deutschland noch standen , sie hatten doch ein dunkles Ge¬
fühl für das Neue und Große . Bei dem Aufstand des
Obersten von Dörnberg im Jahre 1808 leisteten Soldaten
und Bauern den hessischen Aufrührern keine Folge . Auch
Schill und Katt wurden links der Elbe im französischen
Bereich nicht unterstützt .

Aus dem System Napoleons folgt , daß es ihm durch¬
aus nicht um die Vergrößerung Frankreichs zu¬
nächst zu tun war . Die innere und innerliche
Einheit s -mst selbständiger Staaten war das Ziel seiner
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Politik . Wenn er 1810 das Rheinbundgebiet zerriß und
die Mündungen der großen deutschen Flüsse, die Hansa¬
städte Frankreich einverleibte , so tat er das unter dem
Zwang jener wirtschaftlichen Weltpolitik gegen England ,
zur strengeren Durchführung der Kontinentalsperre , bei der
ihn die befreundeten Mächte im Stiche ließen . Das Ver¬
sagen dieser Kontinentalpolitik , dieses in der Idee gewal¬
tigen , aber in der Durchführung unmöglichen Mittels , ließ
das System Napoleons verbluten . Der umfassende
Schmuggel durchkreuzte die Absichten , und Napoleon selbst
mußte schließlich durch das System der Lizenzen aus finan¬
ziellen und wirtschaftlichen Gründen die Sperre durchbre¬
chen. Die Geschichte der Wirkung der Kontinentalsperre
für Deutschland ist noch nicht geschrieben worden . Aber
Einzeluntersuchungen haben gezeigt , daß sie die Industrie
aufblühen ließ , deren Anfänge bisher von der englischen
Konkurrenz jedesmal im Keim gleich zermalmt wurden .
Die sächsische Textilindustrie nahm in dieser Zeit ihren
ersten Aufschwung und selbst der Handel , der ' zunächst ge¬
schädigt wurde , entfaltete sich vielfach gerade unter dem
Schutz des Kontinentalsystems . Hamburg emanzipierte
sich damals von der englischen Abhängigkeit und gewann
die Grundlage für die Entwicklung zum Welthafen .

Ist die Rheinbundpolitik Napoleons in ihren kulturel¬
len Absichten unzweideutig , so scheint seine preußische
Politik zunächst als ein nicht ganz aufgehelltes Problem .
Die Anekdote ist bekannt , wie er auf St . Helena eine Ratte
zertreten habe , als verspäteten symbolischen Ersatz für die
unterlassene Vernichtung Preußens . Die Rattenmär be¬
weist immerhin , daß Napoleon sich bewußt gewesen sein
muß , eine allzu preußenfreundliche Politik getrieben
zu haben .

Die preußische Politik Napoleons ist nur deshalb so
schwierig zu enträtseln , weil die Geschichte keines Staates
mit einem so undurchdringlichen Legendengestriipp um¬
rankt ist wie die preußische. In der Zähigkeit , mit der die
preußischen Geschichtswerke immer die gleichen Behaup¬
tungen wiederholen , liegt die Kunst und Kraft jener welt¬
betäubenden Preußenreklame , auf deren Jnnenzucht und
Export man sich seit jeher bewundernswert verstanden hat .

Bignon , der während der zweijährigen französischen
Besetzung von 1806—1808 die preußischen Finanzen , durch¬
aus rechtlich und menschlich, verwaltet hat , und den Na¬
poleon testamentarisch mit einer großen Summe bedacht
hat , damit er die diplomatische Geschichte seiner Zeit
schriebe , hat in diesem Werk auch den Unterschied des Ver¬
haltens Napoleons gegen Preußen hervorgehoben . Er
schreibt in seiner Geschichte Frankreichs seit bem 18 .. Bru -
maire — die anständige Art , in der er sein Mitgefühl für
das preußische Schicksal bekundet , wird man in deutschen
Geschichtswerken bei der Würdigung der französischen
Politik kaum jemals finden — : „ Kaiser Napoleon hat alle
andern Regierungen , alle andern Fürsten Europas be¬
kämpft , aber gegen keinen von ihnen hegt er Haß . Warum
bildet Preußen eine Ausnahme ? " Und Bignon gibt die
Antwort : „Weil Preußen , wie es sonst nirgends geschehen
ist, einen Krieg der Leidenschaft, des Neids mehr gegen
den Namen als gegen Frankreich geführt hat . Einen
Krieg von Weibern und aufgeregten jungen Leuten , einen
Angriff direkt gegen seine Person , ein ohnmächtiges
Drohen , das selbst die harten Lehren des Geschicks über¬
dauert zu haben scheint . In den Kreisen des besiegten
Hofs herrscht noch , kaum verhehlt , derselbe Haß . Erbit¬
tert durch das Unglück , nicht gebessert , bedient sich der Hof
jener Stimmungen und läßt sie gewähren , die in Berlin
der Explosion von 1806 vorangingen .

" Bignon schildert
dann das unablässige Doppelspiel , das Preußen getrieben .

Kein Zweifel , daß Napoleon den preußischen Hof und
die regierende Kaste Preußens zeitlveilig hart behandelt
und diese Gesellschaft seine Verachtung empfindlich spüren
ließ . Es war begreiflich . Niemand hatte seine Politik so
mutwillig durchkreuzt wie die preußischen Machthaber .
Der Krieg von 1806 war mit verbrecherischer Sinnlosigkeit
begonnen und so schimpflich geführt und beendigt worden ,
wie niemals ein Krieg in der Weltgeschichte . Napoleon
konnte unmöglich vor d i es e m herrschenden Preußentum
Achtung , baben , wie ex auch nicht zeneigt .sein fotmte^ eittem .

König finanzielle Schonung zu gewahren , der sich in den
schlimmsten Nottagen des Staates hartnäckig geweigert
hat , seinen gewöhnlichen königlichen Haushalt ein wenig
einzuschränken. Es war auch unmöglich , daß ihm diese
königliche Figur Achtung und Vertrauen einflößte , die vor

-keiner Unterwürfigkeit gegen den Sieger zurückschreckte,aber auch gleichzeitig keine Tücke gegen ihn unterließ .
Indessen , hat die preußische Politik Napoleons wirklich

auch die Absicht und den Erfolg gehabt , das preußischst
Volk , das preußische Land die Sünden seiner ange -
stammten Machthaber büßen zu lassen? Unbestreitbar ,
daß namentlich Ostpreußen — der Kriegsschauplatz von
1806/07, das Durchzugsgebiet der großen Armee von 1815
— wirtschaftlich schwer gelitten hat . Ev war eine furcht¬
bare Last, daß Preußen zwei Jahre lang eine französischs
Armee von 200 00 Mann ernähren mußte . Aber 200 000
französische Bauern - und Handiverkersöhne legten de » .'
Lande immer noch geringere Lasten auf als die Unterhalt
tung der zahllosen einheimischen Schniarotzer des Hofe-
und des Adels ; und die Fremden führten sich auch gesitto
ter auf als die preußischen Herren . Wenn das Wohlds
finden dieser ärgsten Presser Preußens jetzt etwas gekränkt
wurde , so war das eine Entlastung des preußischen Volkes
die manch einem die französische Besetzung fast als eine
Wohltat erscheinen ließ .

Daß der Krieg den Krieg ernähren mußte , war keim
teuflische Erfindung Napoleons . Der Grundsatz war vor
allem von Preußen selbst erbarmungslos betätigt worden
Wie hatte doch Firedrich II . den siebenjährigen Krieg ge¬
führt ! Herr Schmoller , zwar ein geborener Schwabe , aber
ein gelernter Preuße , der die Weisheit der Hohenzollerr
zu einem System der Nationalökonomie erhoben hat , er.
schauert in Ehrfurcht vor der „ glänzendsten finanziellen
Leistung " Friedrichs II . : eben dem siebenjährigen Krieg .
„ Während dieses ganzen Krieges beliefen sich die Einnah -
men der Zentralkriegskasse auf 78 Millionen Taler , derer;
Grundstock aus dem Schutz zu Anfang des Krieges , den
englischen Hilfsgeldern (etwa 16 Millionen ) , dem Münz¬
gewinn — Herr Schmoller meint die Münzfälschung !
— und fremden Kontributionen sich zusammensetzte. Dann
wurden die gesamten ordentlichen Staatseinkünfte für den
Krieg verwendet , alle Zahlungen wurden sistiert, die Be¬
amten erhielten statt des Gehalts Anweisungen , die erst
nach den : Kriege eingelöst wurden ; endlich wurden die
Mittel der feindlichen Territorien möglichst herangezogen .
Mecklenburg und Sachsen litten darunter wohl am mei¬
sten ; ersteres berechnete seine Leistung auf 17 Millionen
Taler , Sachsen auf 70 Millionen , ohne die schwere Ver¬
schuldung des Landes . Zu Ende des Krieges waren die
preußischen Provinzen freilich zu einem erheblichen Teil
in einem entsetzlichen Zustand ; die Menschen-, Vieh- und
Kapitalverluste waren übermäßige : ein Drittel der Ber¬
liner lebte von Armenunterstützung ; in der Neumark gab
es notorisch fast kein Vieh mehr ; Tausende von Häusern
und Hütten waren niedergebrannt ; eine volkswirtschaft¬
liche Krisis der schlimmsten Art folgte dem Kriege und
dauerte noch mehrere Jahre . Aber der König hatte , als
er den Frieden schloß, noch sehr große disponible
b a r e M i t t e l zur Verfügung und fastkeineSchul -
d e n"

. Friedrich II . hatte es in der Tat verstanden , seinen
Schatz , der zu Beginn des Krieges 14 Millionen betrug ,
bei dessen Schlüsse auf 16 und bei seinem Tode auf 54
Millionen Taler zu steigern . Blutmillionen , die der König
ausschließlich im Kriege aus Brandschatzung anderer Län¬
der , im Frieden aus der steuerlichen Ausräubung der
bettelarmen Bauern des flachen Landes und der bedrücken
Handwerker der Städte gewonnen hatte . Schmoller trennt
das : . .Das Größte , was ein Fürst als Feldherr , al^
Staatsmann und Finanzmann leisten konnte, war hrrt
geleistet .

" Wie verbleicht doch neben dieser frideriziani -schen
Kunst der Menschenschinderei das „ Raubsystem " Napo¬
leons , wenn man selbst alles als wahr hinnimmt , was die
preußischen Historiker davon erzählen . Warum feiern sie
dann nicht die Finanzkunst Navoleons ebenso wie die
Friedrichs II . ? Das war die preußische Kriegführung , die
Mirabeau zu dem furchtbar wahren Witzwort veranlaßte ,
die einriae Jndustri ?. Preußens sei der Kriea . . NebrigenS
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